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„am Kocher“

Die off iziellen Bezeichnungen der Gemeinden lauten Stein am Kocher bzw. Neuenstadt am 
Kocher. Der Zusatz „am Kocher“ dient dazu, sich eindeutig von anderen Ortschaft en glei-
chen Namens abzugrenzen. Aus Gründen der Übersichtlichkeit und des Leseflusses wird in 
diesem Buch, außer im Gruß- und Vorwort, auf den Zusatz „am Kocher“ oder die Abkür-
zung „a. K.“ verzichtet.



122

123
Das Backhaus

Das Backhaus steht gegenüber dem Rathaus am 
Plan („Plou“). Obwohl es in Stein zwei Bäckereien 
(Reis‘ebeck und Bachbeck) gab, wurde im Back-
haus an jedem Wochentag in allen drei Öfen ge-
backen. Vorwiegend wurde es von den Bauernfa-
milien genutzt. Mittags um 12 Uhr trafen sich hier 
die Frauen, die am nächsten Tag backen wollten. 
Die Backfrau stellte fest, wer in welchem Ofen ba-
cken wollte. Backfrau um die Jahrhundertwende 
war Madlene (Magdalene Vogt), dann die Kut-
scherin (Rosine Horch) und später Kathrine (Ka-
tharina Mall).

Für jeden Ofen waren in den meisten Fällen 
sechs bis sieben Touren vorgesehen. Die Reihen-
folge wurde durch Auslosen festgelegt. Dafür hat-
te die Backfrau ein Säckchen mit Würfeln – jede 
Frau zog einen Würfel mit einer Nummer, welche 
die Backfrau dann auf einer Schiefertafel notierte. 
Für das Auslosen bekam die Backfrau von jeder 
Frau drei, später fünf Pfennig.

Diejenige, die die Nummer eins zog, musste 
am anderen Morgen um 6 Uhr den Ofen anheizen. 
Das Brennmaterial musste von den jeweiligen 
Teilnehmerinnen gestellt werden. Jede Tour dau-
erte etwa drei Stunden. Gefeuert wurde mit Reisig 
(in der Regel drei Bund), das im ganzen Ofen ver-
teilt wurde. Nach einer Stunde war das Feuer ab-
gebrannt und man holte mit einer Holzkrücke die 
Glut aus dem Ofen. Eine eiserne Krücke durfte 
nicht verwendet werden, da der Backofenboden 
dadurch hätte Schaden nehmen können. An-

schließend wurde er mit einem feuchten Stroh-
wisch gereinigt. Zur Probe, ob der Ofen seine rich-
tige Temperatur hatte, streute man etwas Mehl 
ein. Wurde es zu schnell braun, war der Ofen noch 
zu heiß. So musste der Wischvorgang wiederholt 
werden. War die richtige Hitze vorhanden, konnte 
eingeschossen werden. Bis das Brot fertig war, 
hielt man ein Schwätzchen und tauschte Neuig-
keiten aus. Gebacken wurde nicht nur Brot, son-
dern auch Griebenkuchen, Peterlingskuchen, 
Käse- oder Apfelkuchen, im Herbst Zwetschgen-
kuchen, im Winter Zwiebelkuchen und zu den 
Festen Schnauzerleskuchen. Freitags buk die 
Backfrau für sich selbst und für Familien, die nur 
zwei Laibe Brot brauchten. Seit etwa 1967 wurde 
im Backhaus nicht mehr gebacken und die Öfen 
verfielen mit der Zeit.

Backhausfeste der Freiwilligen Feuerwehr
Im Juni 1988 hatten die Helfer der Freiwilligen 
Feuerwehr gemeinsam mit Arnold Würth das 
Backhaus ausgeräumt und die drei zusammenge-
brochenen Öfen neu ausgemauert. Als das Innere 
in neuem Glanz erstrahlte, wurden die Öfen zum 
ersten Mal wieder angefeuert und Probe geba-
cken. Dabei hatte man sich Rat bei Arnolds Mutter 
Berta Würth und bei Herta Rischert geholt. Unter 
deren Anleitung machte man sich mit dem Ba-
cken im Backhaus vertraut. Unter Kommandant 
Walter Jochim wurde 1988 das erste Backhausfest 
gefeiert. Die gesamte Wehr, Alt und Jung, brachte 
sich bei diesem Fest ein. Auch die Ehefrauen wa-
ren fest eingebunden. Viele Stunden wurden 
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Zwiebeln für „Zwiwwelkuche“ gedämpft und 
beim Reis‘ebeck in der Backstube Teig vorberei-
tet. Das Fest rund um den „Plou“ mit Weinaus-
schank im Pfarrkeller war ein großer Erfolg. Im 
zweiten Jahr, am 16. und 17. September 1989, 
stellte man das Zelt in die Brunnenstraße, um nä-
her am Backhaus und dem Pfarrkeller zu sein. Am 

15. und 16. September 1990 wurde im Rahmen 
des dritten Backhausfestes auch das Jubiläum 
„100 Jahre alte Spritze Stein“ gefeiert, die nach 
erfolgter Restaurierung in neuem Glanz erstrahlte. 
Das vierte und letzte Backhausfest zum Hl. Sankt 
Florian fand am 22. und 23. August 1992 statt. 

von Dagmar Sauter-Krieger
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Abb. 1: Das alte Backhaus von außen
Abb. 2: Das alte Backhaus von innen, nach der 
ersten Renovierung (Ausmauerung)
Abb. 3: Berta Würth (l.) und Herta Rischert (r.) im 
renovierten Backhaus

Buchhof und Buchhofkapelle

„Wer Vater und Mutter net folgt, der kummt uf 
Lobach, unn wer gar net folgt, der kummt uf 

Buchhof.“ Das hat man früher angeblich zu den 
kleinen Mädchen in Stein gesagt.

Der Buchhof ist ein aus einem historischen Hofgut 
entstandener Weiler, der an der Straße von Stein in 
Richtung Oedheim, rechts oberhalb des Kochers 

liegt. In rund 20 Häusern leben hier ungefähr 90 
Menschen. Bis in die Zeit lange nach dem Zweiten 
Weltkrieg betrieben alle Familien auf dem Buchhof 
Landwirtschaft. Heute sind es nur noch drei Land-
wirte, die die umliegenden Flächen im Haupt- oder 
Nebenerwerb bewirtschaften. 

Die Ursprünge des Buchhofs reichen vermut-
lich bis weit in die vorchristliche Zeit zurück.

Angeblich soll in der Nähe des Buchhofs ein 
keltisches Beilchen gefunden worden sein, das 



Auswanderung: 

Von Stein in alle Welt

Zuwanderung ist das Thema unserer Zeit. Dabei 
gerät aus dem Blick, dass Migration als der „Nor-
malfall“ in der deutschen Geschichte anzusehen 
ist: Ein- und Auswanderung wechselten sich im 
Lauf der Jahrhunderte ab. Nach dem Dreißigjähri-
gen Krieg sollten die massiven Bevölkerungsver-
luste durch eine gezielte Anwerbung von Frem-
den wieder ausgeglichen werden. Auch der 
Pfälzische Erbfolgekrieg (1688−1697) nach dem 
Überfall Ludwigs XIV. auf die Pfalz hinterließ seine 
Spuren. 1688, als „[…] der Franzose den Frieden 
gebrochen und ist unversehens über den Rhein 

kommen […]“, gab es eine „Okkupation“ auf 
Schloss Stein, infolgedessen sich der Keller Eck-
hardt mitsamt seinen Untertanen in den Harthäu-
ser Wald geflohen haben soll.1 

Welches Leid der Krieg mit sich brachte und 
welche Auswirkungen dieses auf die Bevölke-
rungsentwicklung hatte, geben die Einträge in 
den Heiratsbüchern eindrücklich wieder. Ende 
1694 fasste der Pfarrer die Situation folgenderma-
ßen zusammen: „Der Hunger und der Krieg hat 
das Heiraten dieses Jahr eingestellt.“ Auch 1695 
war es nicht besser geworden.2 Nach dem kriege-
rischen 17. Jahrhundert folgten ruhigere Zeiten 
ohne Krisen, in denen sich die Bevölkerung erho-
len konnte. Die Entwicklung sollte jedoch bald ins 
Gegenteil umschlagen. 

Abb. 22: Der Pfälzische Erbfolgekrieg wirkte sich negativ auf das Heiratsverhalten in Stein aus;  
Qu.: Heiratsregister Kochertürn, Diözesanarchiv Rottenburg MF 4362 

Von der „trockenen“ kontinentalen  
Auswanderung …
In Stein war die Bevölkerung von etwa 365 Be-
wohnern im Jahr 1667 auf rund 600 im Jahr 1725 
angewachsen. Trotzdem gab es im 18. Jahrhun-
dert keine größeren Auswanderungswellen. Wer 
auswanderte, zog zunächst vor allem an Ziele, die 
auf dem Landweg zu erreichen waren, hauptsäch-
lich nach Ost- und Südosteuropa. Aus Stein wan-
derte am 16. Mai 1766 Valentin Kamp über Wien 
ins Banat aus.3 Als 1833 der aus Stein stammende 
Johann Friedrich Henn nach Polen auswanderte, 
war die „trockene“ kontinentale Auswanderung 
längst überlagert von der „nassen“ überseeischen 
Auswanderung. Nordamerika, das Land der unbe-
grenzten Möglichkeiten, wurde zum Hauptziel.4

Auswanderung war gelegentlich religiös oder 
politisch motiviert. Überwiegend sind die Gründe, 
die die Menschen aus dem Lande trieben, aber in 
ihrer wirtschaftlichen Situation zu suchen: Armut, 
schlechte Ernten, Hunger und keine Aussicht auf 
Verbesserung. Ein Bericht im Ortsarchiv vom Ja-
nuar 1795 veranschaulicht die oftmals enge Ver-
sorgungslage. Mehrere Bürger von Stein hatten 
bei der Gemeinde angezeigt, „dass bereits alle 
Früchten aus dem Ort schon verkauft worden, 

und die wenige unverkaufte, welche noch da 
seyen, vollends verkauft werden können, es ist 
also wahrscheinlich, daß bis den Frühling oder 
gegen die Ernde hin ein großer Mangel und sogar 
ein Hungersnoth entstehen könne.“ Sie baten die 
Gemeinde, einen „Früchtenvorrath […] aufzukau-
fen, um im solchen Entstehungsfalle denen noth-
leidenten Bürgern aushelfen zu können.“ Die Ge-
meindeverwaltung ließ infolgedessen die noch 
am Ort vorhandenen Vorräte erfassen und an die 
Bedürftigen umverteilen. Vermutlich war diese 
Maßnahme ausreichend, um die Versorgung vor-
läufig sicherzustellen.5 Dies kann aber nicht darü-
ber hinweg täuschen, dass mit derartigen situati-
onsbedingten Maßnahmen größere Unglücke 
oder Katastrophen nicht bewältigt werden konn-
ten. Das Grundproblem, dass das den Bauern zur 
Verfügung stehende Land durch die Realteilung 
immer kleiner wurde und Getreidevorräte nur in 
geringem Umfang vorgehalten werden konnten, 
blieb bestehen.

… zur „nassen“  
überseeischen Auswanderung
Die Jahrhundertwende war geprägt von der Ex-
pansion Frankreichs. In der „Napoleonischen 
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Flurbereinigung“ war die bunte Landschaft  an 
großen und kleinen Herrschaft en verschwun-
den. Das kurmainzische Dorf Stein war 1806 an 
das Großherzogtum Baden gekommen und wur-
de zunächst vom Amt Neudenau, später von 
Mosbach aus verwaltet. 1812 erreichte das Herr-
schaft sgebiet Napoleons seine größte Ausdeh-
nung. In diesem Jahr war aus dem Dorf eine 
Handvoll junger Männer verschwunden: Johann 
Thomas Eckardt vom Buchhof, Johann Geiger, 
Johann Franz Jochim, Franz Andreas Mall, Franz 
Simon Schmidtle und Johann Melchior Vogt, 
alle aus Stein.6 Alle sechs waren wehrdienst-
pflichtig. Waren sie den Vorladungen der Behör-
den nicht gefolgt, weil sie sich ins Ausland abset-
zen wollten, um der Militärpflicht zu entgehen? 
Für diesen Fall drohten empfindliche Strafen: 
Wer auswanderte, ohne seiner Militärpflicht ge-
nügt zu haben, verlor sein Vermögen und sein 
Bürgerrecht. Wenn sie also in ihren Heimatort 
zurückgekehrt wären, wären sie wie Fremde be-

handelt worden und hätten keinen Anspruch auf 
Fürsorge gehabt. 

Im April 1815 brach der Vulkan Tambora auf 
der indonesischen Insel Sumbawa aus. Durch 
die starke Eruption wurde vulkanisches Material 
bis in die Stratosphäre geschleudert und verteil-
te sich rund um den Globus. Die dadurch verur-
sachte atmosphärische Trübung führte zu viel zu 
kalten und nassen Jahren. Erhebliche Ernteaus-
fälle, eine Teuerung der Grundnahrungsmittel 
und Hungersnot waren die Folgen. Im Jahr 1816, 
dem „Jahr ohne Sommer“, kam es dadurch zur 
ersten größeren Auswanderungswelle im Groß-
herzogtum Baden, das zu den Hauptauswande-
rungsgebieten Deutschlands zählte. Ziel war nun 
überwiegend die „Neue Welt“. Bei der Ausreise 
nach Nordamerika kam das sogenannte Red-
emptioner-System zur Anwendung. Die Auswan-
derungswilligen mussten vor der Abreise einen 
Arbeitskontrakt mit den Kapitänen der Auswan-
derungsschiff e oder deren Agenten abschließen. 

Abb. 23: Sechs Wehrdienstpflichtige vom Buchhof und von Stein verloren ihr Vermögen und ihr Bürgerrecht, 
weil sie der öff entlichen Vorladung nicht gefolgt waren − Löwenstein-Wertheimisches gemeinschaft liches 
Bezirksblatt vom 27. November 1812; Qu.: Stadtarchiv Wertheim, Bestand StAWt-S S 17
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Stoiner Gschwätz  (Kleiner Auszug aus dem ABC)

N – nuffhenge (aufhängen)

O – oranze (anschreien)

P – Pferschich (Pfirsich)

Q – Quaadront (Po)

R – Roa (Hang)

S – schiergar (fast)

T – Tusnelda (dumme Frau)

U – uffem (auf dem)

V – vorstrowwelt (strubblig)

W – Wasserschdo (Spüle)

Z – Zibeewe (Rosinen)

von Dagmar Sauter-Krieger

Steiner Besonderheiten

A – Ärse (Erbse)

B – Benzniggel (ungepflegter Mann)

D – Dullo (Rausch)

E – eudussle (einschlafen)

F – fuddelich (unordentlich)

G – Graddel (Stolz)

H – Hampfel (Handvoll)

I – iwworich (übrig)

J – jeesesmeesich (arg)

K – Kukerutz (Maiskolben)

L – lupfe (heben)

M – meudweech (meinetwegen)
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Sitten und Bräuche

Fasenacht
Pfarrer Albert Mall schrieb in den Bunten Blättern 
(Heft Nr. 30, Pfingsten 1973): „…am Fastnachts-
dienstag war immer schulfrei. Tags zuvor zogen die 
Kinder schon verkleidet durch den Ort und abends 
ging ein Fasebutz mit einer Schelle durch das Dorf 

und verkündete die Fasenacht. Beim Lang stellte 
sich am Fastnachtdienstag mittags ab zwei oder 
halb drei der Zug auf und zog durchs ganze Dorf. Die 
Kinder waren verkleidet und hatten originelle Mas-
ken auf. Nach dem Umzug besuchten sie Nachbarn 
und Verwandte und sagten den Spruch: Ich bin ein 
armer König, gib mir nicht zu wenig, lass mich nicht 
zu lange stehn, denn ich muss noch weitergehn.“

Abb. 1: Fasenacht-Umzug
Abb. 2: Fasenachtsparty

318

319

1

2



Kerren
In der Karwoche war früher das Kerren in Stein 
üblich, da von Gründonnerstag bis Karsamstag 
die Kirchenglocken nicht geläutet wurden. So un-
terblieb auch das Aveläuten am Morgen, Mittag 
und Abend. Zwei Ministranten mit der Kerre (Rät-
sche) zogen zu den drei Betzeiten durch den Ort 
und sangen: 

„O Kreuz, meine Hoffnung sei gegrüßt.
An dir hat Gott die Sünd gebüßt.
Vermehr den Frommen deine Huld.
Lösch auf der Sünder Sündenschuld.“

Mit Korb und Kerre gingen die Sänger am Kar-
samstag von Haus zu Haus und zum Lohn für ihre 
Mühe bekamen sie reichlich Eier. 50 Eier bekam 
der Pfarrer als Anteil.

[
Qu.: Auszüge aus den Bunte Blättern, Nr. 59, Juli 1998

Ein anderer Brauch besagte: Windet man am Kar-
samstag während des Glockengeläuts ein Stroh-
seil um einen Obstbaum, so soll dieser im Herbst 
reichlich Früchte tragen.

Auch wurden nach der Trauermette von den 
Musikern vom Schlossfelsen aus die Melodien 
„Düster sank der Abend nieder“ und „Am Ölberg 
in nächtlicher Stund“ gespielt. In einer leichten 
Abwandlung ist dieser Brauch bis heute geblie-
ben: So spielt am Ostersonntag der Musikverein 
Stein um 8 Uhr morgens im Schlossgarten.

Osterbräuche in Stein
In den Bunten Blättern (Nr. 3, Ostern 1929) schrieb 
Lehrer Roth: „Wie in jedem Jahr am Ostersamstag 
früh morgens wird hinter der Kirche in Stein ein 
Feuer angezündet und nach alter Überlieferung 
mit Feuerstein und Zunder (Zunderschwamm). Die 
Kinder kommen in aller Herrgottsfrüh und bringen 
aus jedem Haushalt ein Scheit Holz. Jeder hat sein 
Scheit zurechtgeschnitzt, um das Seinige wieder zu 
finden. Mit dem ungeschnitzten Teil wird ein strah-
lenförmiger Scheiterhaufen aufgeschichtet, die 
Scheite sollen nicht ganz verbrennen, sondern wer-
den als angekohlte Holzscheite mit heim genom-
men und im Stall aufbewahrt, um dem Vieh Segen 
zu bringen.“

Am Ostersonntag ging man in Stein morgens 
um 4 Uhr auf den Alten Berg, um von hier aus den 
Sonnenaufgang zu beobachten. An diesem Tag, 
so erzählte man, sei in der Sonnenscheibe eine 
Gestalt zu sehen.

Am Palmsonntag stellten die Kinder einen ge-
weihten Palmbüschel vor ein Fenster, der bis Os-

tern dort stehen blieb. Das Kind, das am Ostertag 
zuerst daran dachte, ihn hereinzuholen, erhielt als 
Belohnung ein Ei.

Am Ostersonntag gingen die schwangeren 
Frauen zur Binsgräbles-Quelle am Bildstöckle und 
schöpften mit der hohlen Hand dreimal Wasser, 
um es zu trinken. Damit war der Wunsch nach ei-
nem gesunden und schönen Kind verbunden.

Der „Weiße Sunndich“ –  
Erste Heilige Kommunion
In einem katholischen Dorf (natürlich auch in 
Städten) hat man in der dritten Schulklasse im Al-
ter von neun Jahren „Weiße Sunndich“ und emp-
fängt zum ersten Mal den Leib des Herrn, die 
Kommunion. Zu allen Zeiten, egal ob Arm oder 
Reich, wurde dieses Hochfest in der Familie mit 
allen Verwandten gefeiert.

Auf allen Fotografien, auch vor 1900, sind die 
Kommunionkinder wie aus dem Ei gepellt zu se-
hen. Eins so schön wie das andere. Hatte man 
auch wenig Geld: Ein Kleidchen oder einen Anzug, 
früher sogar mit Hut, das sollte jedes Kind in der 
Familie haben. Stoff wurde gekauft und die 
Schneiderin im Dorf oder wer des Nähens mäch-
tig war, hat genäht. Bereits von älteren Kindern 
zuvor getragene Kleider wurden „vertrennt“, wenn 
sie dem aktuellen Erstkommunionskind zu groß 
waren. Wenn man Glück hatte, gab es eine Paten-
tante, die in der Stadt wohnte und schon vor dem 
großen Tag ein Päckchen schickte.

Selbst während der Kriegsjahre gingen die Kin-
der zur Kommunion. Die „Buwe“ standen wie ge-
schleckt mit einem Seitenscheitel, der aussah wie 
mit dem Lineal gezogen vor der Kirche oder der 
Lourdesgrotte. Selbst der größte Tunichtgut war 
an diesem Tag lammfromm. Der Anzug passte 
perfekt und die Krawatte oder Fliege – vom Vater 
gebunden – saß akkurat unterm Hemdkragen.

Jede Generation, jeder Jahrgang, jeder Einzelne 
wird sich an seinen „Weiße Sunndich“ erinnern. Ge-
feiert wurde meistens zu Hause, manche reservier-
ten auch ein Nebenzimmer in der Wirtschaft.

Es wurde das Wohnzimmer ausgeräumt, da-
mit alle Leute reinpassten, Tische und Stühle her-
beigeholt, Geschirr und Besteck bei der Ver-
wandtschaft oder Nachbarschaft ausgeliehen, 
eine schöne Tafel mit weißen Tischdecken, dem 
guten Geschirr und Asparagus eingedeckt.

Schon Tage zuvor fingen die Mütter, Tanten, 
Omas mit der Linzertorte an zu backen – die wird 
ja immer besser, je älter sie wird. Rührkuchen, Bis-
kuit für Torten und Obstkuchen, Käse-, Apfel-, 
Zwetschgen- und natürlich Schnauzerleskuchen 
wurden gebacken. Für die vielen Geschenke, die 
man zur Kommunion aus dem ganzen Dorf und 


